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Goethe meinte, wir sollten öfter ein Lied hören, ein gutes Gedicht lesen, ein 
schönes Bild ansehen oder ein vernünftiges Wort sprechen – und so unsere 
Lebensqualität erhöhen. Qualität und Nischen bilden unseren aktuellen The-
menschwerpunkt. Arno Maierbrugger behandelt im Aufmacher Lebensqua-
lität und deren soziale Indikatoren. Im Forschungsteil beleuchtet Alexandra 
Riegler die Qualität an österreichischen Unis. Dass Qualität und Einfachheit 
einander nicht widersprechen, zeigt Christian Stemberger anhand einer öster-
reichischen Software-Entwicklung im Technologie-
teil. Qualität und Medien im Konnex zur internetge-
stützten „Alles-gratis-Erwartungshaltungsdenke“ 
erörtern wir am Beispiel der „New York Times“. 
Qualitätskriterien von Software im unternehme-
rischen Einsatz folgen im Special Innovation. Was 
Rosshaarbesen und Leica-Kameras miteinander zu 
tun haben und wie gutes österreichisches Hand-
werk beim Gitarrenbau die Welt erobert, lesen Sie 
im Wirtschaftsteil. Nischen folgen im Dossier, wo wir auch der Frage von Sub-
kulturen nachgegangen sind. Emanuel Riedmann erläutert zudem die Qualität 
der Einfachheit von Formulierungen. Zur generellen Kunst, Dinge einfach zu 
machen, haben wir Fritz Indra befragt. Und dass für erfolgreiches Unterneh-
mertum auch das Finden von Nischen nötig ist, zeigen wir im Ressort Leben 
auf. Um Qualität und Nischen geht es ebenso in den Kommentaren, wo Mar-
tin Blumenau von FM4 zum medienpolitischen Thema Qualität im öffentlich-
rechtlichen Auftrag schreibt. Als Abschluss wieder unsere neue Serie „Letz-
tens trafen wir“, für die Gerhard Scholz sich diesmal mit Konstantin Wecker 
verabredet hat. Wir wünschen informativen Lesespaß.   Christian Czaak
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Große Klasse
Umfassendes Qualitätsmanagement.

Editorial

W
as macht ein Qualitätsmedium aus? 
Ein Jahr nach der letzten Erörterung 
dieses Themas in economy haben wir 
dazu wiederum mit über 30 Entschei-

dungsträgern aus Wirtschaft, Politik und Werbung 
gesprochen. Von Beginn an reduzierten sich die 
Gespräche dann aber auf Die Presse versus Der 
Standard. Bei der Presse wird ein „täglich vielsei-
tiger und internationaler Wirtschaftsteil“ gelobt, 
beim Standard „besteht der Wirtschaftsteil fast 
nur mehr aus Kurstabellen von Investmentfonds“. 

Der Presse werden „das Aufgreifen von nicht alltäglichen Themen“ sowie 
„gut recherchierte Artikel“ und „viel Lesestoff, besonders am Wochenen-
de“ attestiert. Am Standard werden „austauschbare Allerweltsthemen“, 
eine „zunehmend boulevardeske Sprache“ und „schlecht recherchierte 
Storys“ sowie das „Verschwinden der Grenzen zwischen objektiven 
Fakten und tendenziöser Meinung auch in normalen Berichten“ kritisiert. 
Auch wenn diese Meinungen nicht repräsentativ sind, ein Trend kann 
daraus abgeleitet werden. 

W
ie schauen nun die Reichweiten der beiden Medien aus? 
Die letzten Zahlen aus der Mediaanalyse weisen für den 
Standard 421.000 Leser aus, gegenüber 265.000 Lesern für 
Die Presse. Der Standard liegt also deutlich voran – was 

Michael Fleischhacker von der Presse nicht so sieht. Er bezeichnete die 
Mediaanalyse als „sinnfreie Methode zur Erhebung von Reichweiten“ 
und sieht eine Unschärfe bei der Erhebungsmethode durch den Einfluss 
von Derstandard.at. Diese Sichtweise teilen auch Werbungstreibende: 
„Die Strahlkraft des Online-Standard wirkt sich sicher positiv auf die 
Reichweitenerhebung bei der Printausgabe aus. Wir berücksichtigen 
das bei unseren Planungen und beziehen hier auch die Auflagen-Werte 
mit ein“, so der Mediaeinkäufer einer großen Schaltagentur. Das scheint 
sinnvoll: In Relation Reichweite zu Zahlen der Auflagenkontrolle (Stan-
dard: 112.000 Druckauflage, Presse: 108.000) kommen rund zweieinhalb 
Menschen auf eine Presse. Hingegen müssten rund vier Menschen einen 
(gedruckten) Standard lesen. Die Qualität von Leistungserhebungen bei 
Medien ist aber eine andere Geschichte. 

W
ahlen zur Vertretung von unternehmerischen Interessen  
stehen an. In den kommunikativen Auftritten der Wirt-
schaftskammern spielen nahezu nur Industriebetriebe 
wie ÖBB, Siemens oder Steyr eine Rolle. Klein- und 

selbstständige Unternehmer sind anscheinend nicht existent. Obwohl 
laut Christoph Matznetter (SPÖ) im Kurier „diese kleinen Selbstständigen 
mittlerweile die zweitstärkste Gruppe von Sozialhilfeempfängern sind, 
mit Pfändungen zugepflastert wie ein k.&k. Stabsoffizier“. Auch Volker 
Plass, Bundessprecher der Grünen Wirtschaft, ortet großen Aufholbedarf 
seitens der Wirtschaftskammer in der Wahrnehmung von Klein- und Ein-
zelpersonenunternehmen. „Die von der Kammer getrommelte Selbststän-
digenvorsorge ist ein inadäquates Modell, insbesondere im Alter muss 
es eine Grundsicherung geben. Es geht auch nicht darum, ob der erste 
Mitarbeiter oder eine kleine Beratung gefördert wird, das ist der Vollflop 
schlechthin“, so Plass im Kurier. Und zum Unterschied zwischen Groß- 
und Kleinunternehmen: „Der klassische Unternehmer strebt nach Profit. 
Einzel- und Kleinunternehmen wollen sich selbst verwirklichen, aus Lie-
be zur Arbeit und zur Selbstständigkeit.“ Dem ist nichts hinzuzufügen.

Der ewige Konkurrenzkampf der (sogenannten) 
Qualitätszeitungen Standard und Presse. Kam-
merwahl: Stellenwert von Kleinunternehmen.

Christian Czaak

Ralf Dzioblowski

Die Produkte werden – vermeintlich 
– immer besser, die Anforderungen 
an Waren und Dienstleistungen im-
mer komplexer. Und die Kunden 
werden immer wählerischer. Wer 
künftig in der Liga der Besten mit-
spielen will, braucht ein neues Ver-
ständnis von Exzellenz.

Zuverlässigkeit als alleiniges 
Qualitätsmerkmal reicht heute 
nicht aus. Der Kunde erwartet na-
hezu perfekte, effizient und kosten-
günstig hergestellte Produkte. In 
die Kaufentscheidung fließen wei-
ters Funktionalität, Design, also  
Optik, Haptik und Verarbeitung, 
aber auch Service, Marke und 
Image des Unternehmens ein. Ex-
perten nennen das „kreative Quali-
tät“. Qualität beinhaltet künftig also 
zweierlei: die Gesamtstimmigkeit 
eines Produktes zum angemessenen 
Preis und eine fehlerfreie Funkti-
onserfüllung über die Zeit, also Zu-
verlässigkeit. Vor dem Hintergrund 
der von ihm selbst akribisch prak-
tizierten und weltweit kopierten 
Lean-Production-Philosophie mit 
dem Fokus auf einer fehlerfreien 
Produktion gewinnen die aktuellen 
Probleme von Toyota, einem Unter-
nehmen, das branchenweit in punc-
to Qualität Maßstäbe setzte, beson-
dere Brisanz. 

In der modernen Qualitätswelt 
könnten europäische Unterneh-
men punkten. Gruppenkonformi-
tät, Harmoniestreben und Nullfeh-
lermentalität, wie man sie in Asien 
oft beobachtet, befördern eher die 
Qualitätsdimension Zuverlässigkeit 

als die kreative Qualität. In Euro-
pa hingegen sind Problemlösungs-
kompetenz, Unternehmergeist, Ri-
sikobereitschaft und Fantasie stark 
ausgeprägt. Das birgt Chancen, sich 
weltweit neu zu positionieren, als 
kreative Qualitätsführer mit ver-
lässlicher Tradition.

Höchstmöglicher Service

Während sich ein fehlerhaftes 
Produkt noch in der Fabrik aus-
sortieren oder reparieren lässt, er-
lebt der Kunde die Qualität einer 
Dienstleistung unmittelbar. Dienst-
leistungsqualität erfordert deshalb 
präventives Qualitätsmanagement. 
Das Ziel muss höchstmöglicher 
Service sein. Dies beginnt bei der 
Entwicklung von Dienstleistungen 
und endet beim Kundendienst. Tests 
und Simulationen sind nur der erste 
Schritt zur Qualitätssicherung. Qua-
lität muss in das Produkt integriert 
sein, das verlangt schon die Zahl der 
Beteiligten. So wirken etwa an der 
Entwicklung eines Autos mehr als 
2500 Menschen mit. Qualität kann 
da nicht mehr Einzelaufgabe sein, 
sondern muss als Querschnitts-
aufgabe begriffen und gemanagt  
werden. 

Kunden vergleichen gnadenlos, 
das beste Qualitäts-Preis-Verhält-
nis gewinnt. Entspricht die Qualität 
nicht seinen Erwartungen, kommt 
der Kunde nicht wieder und berich-
tet im Schnitt zwölfmal von seinem 
negativen Erlebnis. Ist er begeis-
tert, erzählt er nur dreimal davon. 
Ein Grund mehr, das Thema Quali-
tät und dessen permanente Verbes-
serung ernst zu nehmen. 

ThemaQualität
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Das Maß des Lebensglücks
Lebensqualität und Lebenszufriedenheit setzen 
sich aus vielen individuellen und sozialen Fak-
toren zusammen. Konsens herrscht darüber, 
dass ein ausreichendes Maß an Selbstbestim-
mung und Ökologie eine wichtige Rolle spielt.

Arno Maierbrugger

Was Lebensqualität ausmacht, ist 
in der Tat schwierig zu definieren. 
Schlagworte wie „Quality Time“, 
„Glücksindikatoren“, „Nachhaltig-
keit“ und dergleichen bestimmen die 
Debatte, und es herrscht jedenfalls 
allgemeiner Konsens darüber, dass 
„soziales Funktionieren“ nicht allein 
Lebensqualität bedingt.

Fortschritt, Wohlstand und gute 
soziale Organisation des Zusam-
menlebens in Gemeinschaften sind 
sicherlich die wesentlichen Grund-
lagen für die Entwicklung einer 
Lebensqualität für den Einzelnen, 
doch es geht weit darüber hinaus.

„Man sollte alle Tage wenigstens 
ein kleines Lied hören, ein gutes 
Gedicht lesen, ein treffliches Ge-
mälde sehen und, wenn es möglich 
zu machen wäre, ein vernünftiges 
Wort sprechen“, sagte schon Johann 
Wolfgang von Goethe zum Thema 
Lebensqualität.

Der ehemalige König von Bhutan 
stellte schon in den 1970er Jahren 
die viel beachtete Formel des Brut-
tonationalglücks auf. Während kon-
ventionelle Entwicklungsmodelle 
das Wirtschaftswachstum und das 
Bruttonationalprodukt zum her-
ausragenden Kriterium politischen 
Handelns machen, geht man beim 
Bruttonationalglück davon aus, 
dass eine ausgewogene, nachhal-
tige Entwicklung der Gesellschaft 
nur im Zusammenspiel von materi-
ellen, kulturellen und spirituellen 
Schritten geschehen kann, die ein-
ander ergänzen und bestärken. Zu 
diesem Zweck hat der König von 
Bhutan eine eigene Staatskommissi-
on eingesetzt, die sogenannte Gross 
National Happiness Commission.

Ihre Ziele sind von anderen Kom-
missionen in der westlichen Hemis-
phäre gar nicht so weit entfernt. 
Ihre Aufgaben sind unter anderem, 

der Regierung Vorschläge für so-
zioökonomische Richtlinien zu ma-
chen, Direktiven für Entwicklungs-
pläne basierend auf den nationalen 
Ressourcen und Prioritäten zu er-
stellen, eine effiziente, gerechte 
Verteilung von wertvollen Res-
sourcen zu gewährleisten und öko-
nomisches Wachstum im Einklang 
mit Stabilität, Gleichheit und sozi-
aler Gerechtigkeit sicherzustellen. 
Die nationale Glückskommission 
wird von Bhutans Premierminister 
Lyonpo Jigmi Y. Thinley persönlich 
geführt.

Die Glücksformel

Doch reichen diese Maßnahmen 
für die Steigerung nationaler Le-
bensqualität aus? Der sogenannte 
Happy Planet Index (HPI) versucht 
darauf die Antwort zu geben. Ent-
wickelt wurde er im Juli 2006 von 
der New Economics Foundation in 
Zusammenarbeit mit Friends of 
the Earth Großbritannien. Im Ge-
gensatz zu etablierten volkswirt-
schaftlichen Indizes wie Brutto-
inlandsprodukt oder dem Human 
Development Index bezieht der 
HPI  das Kriterium der Nachhaltig-
keit mit ein. 

Zur Berechnung des HPI nimmt 
man die durchschnittliche Lebens-
erwartung eines Landes, multi-
pliziert sie mit der Lebenszufrie-
denheit (die eine Kombination von 
subjektiv eingeschätzten Werten 
und objektiv erhobenen Fakten 
ist) und dividiert diesen Wert dann 
durch den ökologischen Footprint.

„Ökonomen schätzen das Kon-
zept von Effizienz, und der Hap-
py Planet Index ist der ultimative 
Maßstab für Effizienz“, sagt HPI-
Erfinder Hermann Daly von der 
University of Maryland. „Es ist der 
Wert-Output dividiert durch den In-
put von endlichen Rohstoffen. Ich 
hoffe, dass die ökonomischen Fa-

kultäten der Welt diese Ratio in Zu-
kunft berücksichtigen.“

Beim aktuellen HPI-Index er-
zielt Costa Rica die höchsten Werte 
auf der Skala, nämlich 76,1 von 100. 
Costaricaner genießen die zweit-
höchste Lebenszufriedenheit der 
Welt (nach Kanada) – mit einem 
sehr niedrigen ökologischen Foot-
print.

Zufriedenes Lateinamerika

Unter den folgenden zehn Län-
dern liegen alle bis auf eines eben-
falls in Südamerika., etwa die Domi-
nikanische Republik, Jamaica oder 
Kuba. Von den G20-Ländern macht 
Brasilien das Rennen, und alles zu-
sammen genommen sind lateiname-
rikanische und karibische Länder 
jene mit der höchsten Lebenszu-
friedenheit. Am unteren Ende der 
Skala liegt Sub-Sahara-Afrika, mit 
Simbabwe am Ende der Liste mit 
nur 16,6 von 100 Punkten.

Interessanterweise fallen Länder 
der Ersten Welt nur in die Mitte der 
Rangliste. Darunter sind die Nieder-
lande gemäß den HPI-Faktoren mit 

50,6 Punkten auf Platz 43 am zufrie-
densten, dahinter folgen im Mittel-
feld Großbritannien, Deutschland, 
Italien und Frankreich. Die USA 
belegen nur den 114. Platz auf der 
HPI-Rangliste. Österreich erzielt 
47,7 Punkte auf der Skala.

Daly stellt fest, dass es interessant 
sei, dass Länder mit der höchsten Le-
benszufriedenheit meistens Inselna-
tionen sind. Allerdings erreichte kei-
nes der Länder alle drei Ziele der 
höchsten Lebensqualität wie hohe 
Lebenszufriedenheit, hohe Lebenser-
wartung und Leben im Einklang mit 
den verfügbaren Ressourcen.

Im Allgemeinen wird Lebens-
qualität sehr häufig mit einem nicht-
urbanen Lebensstil im Einklang mit 
der Natur, Überschaubarkeit, Fami-
lienglück, ausreichender Freizeit,  
sportlicher Betätigung, selbstbe-
stimmter und sozialer Sicherheit 
gleichgesetzt. Im Zentrum der 
Debatte steht allerdings, welchen 
Grundanspruch auf ein Minimum 
an Lebensqualität eine Gesellschaft 
einem einzelnen Menschen gewäh-
ren soll.

Lebensqualität ist ein Zusammenspiel von materiellen, kulturellen und 
sozialen Faktoren. Foto: Photos.com

ThemaQualität
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ThemaQualitätDie Welt ist aus den Fugen 

Konrad Paul Liessmann: „Was die wahren Probleme sind, ist eine Frage der 
eigenen Interpretation von Wirklichkeit.“ Der Philosoph fordert Verständnis für das, 
„was Gewordensein bedeutet“, und appelliert an den gesunden Hausverstand. 

Ralf Dzioblowski

Der Wiener Philosoph Konrad Paul 
Liessmann entlarvt vieles, was un-
ter dem Titel Wissensgesellschaft 
propagiert wird, als rhetorische 
Geste: Weniger um die Idee von 
Bildung gehe es als um handfeste 
politische und ökonomische Inter-
essen. 

In seinem 2006 erschienenen 
Buch Theorie der Unbildung ist das  
Bildungsideal der 
Aufklärung – nicht 
Wissen, sondern 
Erkenntnisstre-
ben – der archi-
medische Punkt 
seines Räsonne-
ments. Bildung soll 
das Programm der 
Menschwerdung 
durch die geistige Arbeit der In-
dividuuen an sich und an der Welt 
sein, Bildung als Formung und Ent-
faltung von Körper, Geist und Seele, 
von Talenten und Begabungen, die 
den Einzelnen zu einer entwickelten 
Individualität und zu einem selbst-
bewussten Teilnehmer am Gemein-
wesen führen soll.

economy: Ich will mit dem ge-
läufigen Bild des Philosophen im 
Elfenbeinturm beginnen. Es gab 
noch eine andere Gestalt, Götz 
von Berlichingen, der im Turm zu 
Heilbronn meinte, die Welt gerate 
aus den Angeln. Und im „Hamlet“ 
heißt es: „Die Welt ist aus den Fu-
gen.“ Kann man das dieser Tage 
behaupten?

Konrad Paul Liessmann: 
Das ist gar keine so einfache Fra-
ge. Wer könnte heute noch von sich 
behaupten, die Welt in den Griff zu 
bekommen, auch nur zu begreifen? 
Andererseits ist eine solche Aussa-
ge immer auch Ausdruck einer zeit-
genössischen Befindlichkeit, und 
man weiß oft erst viel später, ob et-
was wirklich aus den Fugen geraten 
ist oder ob es eine Entwicklung war, 
die nachvollziehbar, ja vielleicht so-

gar begrüßenswert ist. Bei der In-
terpretation unserer heutigen Zeit 
sollte man vorsichtig sein. Aber ich 
gebe zu, dass es einige Indizien gibt, 
die darauf hinweisen, dass es einen 
Bruch gibt.

Welcher Art? 
Also, ich denke, dass die Finanz- 

und Wirtschaftskrise eine Zäsur 
darstellt. Man weiß zwar noch nicht: 
War das eine Krise, die das Welt-

wirtschaftssystem 
und das Finanzsys-
tem zwingen wird, 
sich neu zu organi-
sieren – die Anzei-
chen dafür schau-
en eher schlecht 
aus – oder war es 
eine Krise, die erst 
den Auftakt bildet 

für Verwerfungen, die ökonomisch 
und politisch auf uns zukommen. 
Soweit ich es sehr laienhaft beob-
achten kann: Eine Wirtschafts- und 
Finanzwelt, die hochriskante Speku-
lationen in einem Maße zulässt, dass 
nicht nur einige Menschen, sondern 
ganze Volkswirtschaften davon be-
troffen sind, kann auf Dauer keine 
gesunde und vernünftige Basis für 
eine produktive Gesellschaft sein.

War es auch ein Unwissen, oder ist 
man ganz bewusst in diese Krisen 
hineingeschlittert? 

Ich denke, es war auch ein Un-
wissen, allerdings eher in Form der 
Ignoranz: Manches hätte man wahr-
scheinlich wissen können, man hat 
es aber nicht wahrhaben wollen. 
Mehr Bescheidenheit im sokra-
tischen Sinne stünde uns an. Wir 
wissen nicht mehr, was wir alles 
nicht wissen!

 
Niklas Luhmann entließ seine 
Studenten immer mit dem Spruch 
Kafkas „Es gibt viel Hoffnung, 
aber nicht für uns“. Wie werten Sie 
die heutige Stimmung? Sind es nur 
Placebos, die wir von Politikern 
über die Medien ablenkend erhal-

ten? Werden die wahren Probleme 
gar nicht angegangen? 

Das Interessante ist, es gibt un-
ter Politikern und Experten keinen 
Konsens über die „wahren Pro-
bleme“. Denn wenn man nachfragt, 
was denn die wahren Probleme 
seien, wird jeder eine andere Ant-
wort haben. Was die wahren Pro-
bleme sind, ist eine Frage der eige-
nen Interpretation der Wirklichkeit. 
Derjenige, der sich intensiv mit Um-
weltschutz beschäftigt, wird natür-
lich sagen, das wahre Problem sei 
die Klimakatastrophe; der Verfech-
ter der Liberalisierung wird sagen, 
die wahren Probleme bestünden im 
Kündigungsschutz und mangelnder 
Privatisierung; der Bildungsexper-
te wird sagen, die wahren Probleme 
bestünden in der Ineffizienz unserer 
Bildungssysteme und so weiter. 

Das vielfach propagierte lebens-
lange Lernen klingt gut, führt aber 
zu nichts, oder doch? 

Schon die antike Philosophie hat 
dieses Ideal propagiert, dass Neu-
gier, Wissenwollen, Erkennenwol-
len, das Entwickeln von Kreativi-
tät das ist, was zum Menschsein 
gehört und nicht auf eine Lebens-
spanne reduzierbar 
ist. So gesehen ist 
dieses Bild vom le-
benslangen Lernen 
nichts Neues. Neu 
ist, und das ist dann 
auch prekär, dass 
das „lebenslange 
Lernen“ nicht nur 
diese grundsätz-
liche Dimension der Offenheit für 
das Neue bedeutet, die Weiterent-
wicklung der Persönlichkeit, son-
dern ganz stark unter dem Dik-
tat ökonomischer Erfordernisse 
steht: Es geht um Qualifizierungs-
maßnahmen für flexible, hart um-
kämpfte Arbeitsmärkte. 

Sie sagen, nicht Wissen, sondern 
Erkenntnisstreben sei wichtig. 
Was bedeutet das? 

Es geht nicht darum, dass der 
Einzelne ein enzyklopädisches Wis-
sen hat – dafür gab es früher die Bi-
bliotheken, nun die digitalen Spei-
cher. Wichtiger ist, Wissen nicht mit 
Information zu verwechseln; das Er-
werben von Wissen geht über reine 
Informationsbeschaffung hinaus: 
Es handelt sich bei Wissen immer 
um etwas, das verstanden, einge-
ordnet, bewertet werden kann. Das 
Zweite, was absolut notwendig ist: 
Wir brauchen ein Verständnis für 
das, was Gewordensein bedeutet. 
Was wir jetzt erleben, ist Resultat 
einer Geschichte. Ich werde mich 
in dieser Welt nicht orientieren 
können, wenn ich ihre Geschichte 
weder kenne noch verstehe. Und 
drittens – das hat viel mit dem klas-
sischen Bildungsbegriff zu tun – be-
nötigen wir eine geschärfte Urteils-
kraft und ein verfeinertes Gespür 
für das, was in der Antike das An-
gemessene genannt wurde. Wenn 
ein deutscher Außenminister die 
Empfänger von Arbeitslosenunter-
stützung mit den dekadenten Eliten 
des Römischen Reiches vergleicht, 
mangelt es ihm nicht nur an der 
vorhin eingeforderten Geschichts-
kenntnis, sondern auch an einem 

Gespür dafür, wel-
che Vergleiche 
möglich oder eben 
unmöglich sind. 
Also, ich habe das 
Gefühl, dass, wenn 
etwas in unserer 
Welt „aus den Fu-
gen gerät“, auch 
dieser Sinn für An-

gemessenheit und die damit ver-
bundene Sensibilität in hohem Maße 
davon tangiert werden.

Stichwort Urteilskraft: Einen Be-
rater zu haben, ist heute offenbar 
„en vogue“.

 Das ist ein riesiger Geschäfts-
zweig, der sich vielleicht nur sozi-
alpsychologisch erklären lässt: als 
Abwehr der Übernahme von Ver-
antwortung.Es sind nicht nur Poli

„Niemand wagt es 
heute, ein sexuel-

les Verhältnis ohne 
psychotherapeutische 
Beratung einzugehen.“

„Schreckensszenarien 
werden verkündet. 

90 Prozent der Nach-
richten sind medial 
gemachte Hysterie.“
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Es sind nicht nur Politiker, die 
sich beraten lassen. Es gibt nie-
manden mehr, der es wagt, sich 
einen Vorhang aufzuhängen, ohne 
vorher bei seiner Innenarchitektin 
gewesen zu sein, niemanden, der es 
wagt, ein sexuelles Verhältnis ein-
zugehen, ohne bei einer psychothe-
rapeutischen Beratung gewesen zu 
sein. Niemanden, der es wagt, nach 
eigenem Dünken seine Kinder zu 
erziehen oder auf eine Schule zu 
schicken, ohne entsprechende Be-
ratungen in Anspruch genommen 
zu haben.

Wie erklären Sie sich den phäno-
menalen Erfolg Ihres Buches?

Auf der einen Seite war ich einer 
der ersten Kritiker des sogenann-
ten Bologna-Prozesses, also der Re-
form des Europäischen Hochschul-
wesens, und sehe durch die aktuelle 
Entwicklung im Hochschulbereich 
diese Kritik in hohem Maße auch 
bestätigt, doch als die Theorie der 
Unbildung 2006 publiziert wurde, 
war ich in der bolognagläubigen 
europäischen Wissenschaftsmana-
gergemeinde sicherlich ein Außen-
seiter. Aber offensichtlich hat das 
Buch wirklich einen Nerv der Zeit 
getroffen, das Gefühl angespro-
chen, dass im Bildungswesen etwas 
schiefläuft.

Welche Rolle sprechen Sie den Me-
dien zu?

Momentan tobt ein Kampf in-
nerhalb der Medien. Wir haben di-
ese große Konfrontation zwischen 
den traditionellen Medien und dem 
Internet 2.0. Medien versuchen 
Themen vorzugeben, Erregungen 
zu produzieren, die rasch kommen 
und rasch wieder verschwinden.  90 
Prozent der Nachrichten sind insze-
nierte Hysterisierung, mit Empa-
thie verkündete Schreckensszena-
rien. Wer erinnert sich noch an die 
Hysterie anlässlich der Vogelgrip-
pe? Das ist kaum ein paar Jahre her. 
Und war angeblich eine Bedrohung 
des Weltgesundheitssystems. Jetzt 
haben wir die Schweinegrippe ge-
habt. Wir leben in einer total ver-
netzten, oszillierenden Medienwelt, 
der sich nur selbst ernannte Aske-
ten entziehen können.  

Wie kann sich das Individuum vor 
der Beeinflussung schützen? 

Indem es sich durch Bildung, 
Wissen, Denkkraft und Urteilsver-
mögen dranmacht, bei diesen Medi-
en-Hypes und Hysterien die Punkte 
herauszufinden, wo wirklich etwas 
Wichtiges passiert; und indem es 
sich die Kompetenz zutraut, Infor-
mationen auf ihre Plausibilität hin 
zu überprüfen.

In Wien findet die Jubiläumskon-
ferenz „Zehn Jahre Bologna“ statt. 
Wie sieht Ihre persönliche Bilanz 
aus?  

Es könnte eine Gelegenheit sein, 
selbstkritische Bilanz zu ziehen:  
dass mit guten Absichten doch sehr 
viel unnötig ruiniert worden ist.  

Wodurch wird wissenschaftliche 
Qualität oder Exzellenz garan-
tiert? Wie wird Bildung gemessen?

Wir stehen gegenwärtig unter 
einem nahezu schon pathologisch 
zu nennenden Qualitätssicherungs-
druck. Überspitzt formuliert: Man 
hat kaum noch 
Zeit für ernsthaf-
te Forschung, weil 
man ständig evalu-
iert wird. Und ich 
halte diesen Evalu-
ierungs- und Ran-
king-Wahn für abso-
lut kontraproduktiv. 
Wenn wissenschaftliche Leistung 
nur noch danach bemessen wird, 
wer wann wo publiziert hat und 
niemand mehr liest, was publiziert 
wird, hebt sich Wissenschaft irgend-
wann einmal auf. Und es ist hybrid 
zu glauben, dass jede Form geis-
tiger, kreativer oder innovativer 
Leistung quantifizierbar sei. Der 
letzte Schrei besteht ja darin, den 

„Social Impact“ wissenschaftlicher  
Arbeit zu messen, das heißt den Ein-
fluss auf die Gesellschaft. Ja, wie 
will man das messen, und zweitens, 
was hat man davon? Ob Ideen die 
Welt verändern, hängt nicht davon 
ab, ob ein Team von Evaluatoren 
diese Ideen mit Punkten bewertet. 
Jeder, der sich in der europäischen 
Geistesgeschichte ein bisschen mit 
den Begriffen Qualität und Quan-
tität auseinandergesetzt hat, weiß, 
dass Qualität das Gegenteil von 
Quantität ist. Wer glaubt, er könne 
Qualität nur dann erreichen, wenn 
er Quantitäten misst, irrt. Qualität 

ist nämlich per de-
finitionem das, was 
nicht messbar ist, 
sonst wäre es näm-
lich nicht Qualität, 
sondern Quantität. 
Das Was einer Sa-
che bestimmt ihre 
Quantität, das Wie 

viel ihre Quantität. Es waren, inter-
essant genug, übrigens nur die Mar-
xisten gewesen, die geglaubt hatten, 
dass Quantität in Qualität umschla-
gen kann.

Der Wiener Philosoph Konrad Paul Liessmann ist ein scharfzüngiger Kritiker falscher Bildungspolitik. Sein 2006 erschienenes Buch Theorie der  
Unbildung schlug ein wie ein Paukenschlag und avancierte zum meistgelesenen Sachbuch im Bereich der Philosophie. Foto: Liessmann/Wilke

„Wer glaubt,  
er könne Qualität  

nur dann erreichen, 
wenn er Quantitäten 

misst, irrt.“

Die Langversion ...
... des Interviews finden Sie ab 

05. 03. auf: www.economy.at



 8  economy I N°81 I

Forschung
ThemaQualität

Zu halber Tat mit halben Mitteln
2002 sollte die Wende für die Unis bringen. 2010 kämpfen sie unvermindert gegen Geldmangel.

Alexandra Riegler

Sieben Jahre nachdem Österreichs 
Unis in die Selbstständigkeit entlas-
sen wurden, besetzen Studenten das 
Audimax der Universität Wien. Sie 
protestieren gegen Bildungsabbau 
und Zugangsbeschränkungen. 60 
Tage nach Beginn der Aktion lässt 
das Rektorat den Hörsaal räumen, 
aus Sicherheitsgründen wie es heißt. 
Erreichtes Ziel: 30 Mio. Euro aus 
einer Reserve des Wissenschafts-
ministeriums und eine öffentliche 
Diskussion, die aufgeheizt, aber den 
Anliegen der Studenten nicht allzu 
gewogen scheint.

Studentenansturm

2008 studierten 74.000 Studenten 
an der Wiener Hauptuni. Heuer sind 
es 85.000. Hörsäle platzten davor 
schon aus allen Nähten. Fächer wie 
Psychologie und Publizistik sind 
überlaufener denn je. „Es fehlt an 
der Planbarkeit im Studienbereich“, 
erklärt Universitätssprecherin Cor-
nelia Blum. Die enorme Zunahme 
an Inskribierten wird auf den weit-
gehenden Wegfall der Studienge-
bühren zurückgeführt. 

Finanziell abgegolten, so Blum, 
würde den Unis der Studenten-
ansturm nicht. Diese fordern seit 
Langem eine Studienplatzfinanzie-
rung, wie sie bei den Fachhoch-
schulen im Einsatz ist: Die Univer-
sitäten würden vom Staat je Student 
bezahlt. Hans Sünkel, Chef der  
Österreichischen Rektorenkonfe-
renz, ist zuversichtlich, dass das 
Wissenschaftsministerium das The-
ma ernst nimmt. Die nächsten Leis-
tungsvereinbarungsverhandlungen, 
in deren Rahmen das Ministerium 
mit den Universitäten dreijährige 
Globalbudgets ausverhandelt und 
im Gegenzug einen Anforderungs-
katalog vorlegt, werden im Jahr 
2013 stattfinden. Bei ihnen könnte 
die Studienplatzfinanzierung zum 
zentralen Thema werden. Voraus-
setzung dafür, so Sünkel, sei aller-

dings eine Kosten-Leistungsrech-
nung. Und die gibt es an den Unis 
noch nicht. 

Ins Zeug gelegt

Etwas weniger gedrängt geht 
es an der Technischen Universität 
(TU) Graz zu. In den letzten sechs 
Jahren stiegen die Studentenzahlen 
um jeweils rund fünf Prozent an. Im 
vergangenen Jahr legten die Raten 
um mehr als das Doppelte zu. Die 
Folgen auch hier: Knappheit bei 
Räumlichkeiten und Infrastruktur. 
Voraussetzung, um mehr Studenten 
an die Universität zu holen, könnten 
„erheblich höhere Studiengebühren 
sein“, sagt Sünkel, der Rektor der 
TU Graz ist: „Mehr jedenfalls als 
720 Euro. Der Betrag wird im Aus-
land mitunter als lachhaft bezeich-
net.“ Unter anderem in China sei 
das Interesse an österreichischen 
Studienplätzen groß: „Viele würden 
kommen wollen und wären auch be-
reit, deutlich mehr Geld bezahlen“, 
erklärt der Rektor. 

Innerhalb einer gewissen Band-
breite sollten die Unis selbst bestim-
men können, wie viel sie Studenten 

in Rechnung stellen. „Im Rahmen 
der Autonomie gibt es Bereiche, die 
nichts mit Autonomie zu tun haben. 
Die Höhe der Studiengebühren ge-
hört dazu“, kritisiert Sünkel. Finan-
ziell stehen die Grazer im österrei-
chischen Vergleich aber gut da. Die 
Fremdmitteleinwerbungen konnten 
in den letzten fünf Jahren mehr als 
verdoppelt werden. Erfolgsgeheim-
nis seien neben der günstigen wirt-
schaftlichen Entwicklung bis 2008 
die motivierten Forscher: „Die Wis-
senschaftler haben sich gewaltig 
ins Zeug gelegt“, so der Universi-
tätsleiter. 

Kollektivvertrag neu

Jahrelang gerungen wurde um 
eine Reform im Beschäftigungs-
system der Universitäten. Seit 
Oktober 2009 ist der neue Kollek-
tivvertrag schließlich in Kraft. 
Eingeführt wurde damit ein Karri-
eremodell, das dem Tenure-System 
in den USA ähnelt. Assistenzpro-
fessoren werden nach fünf Jahren  
einer Leistungsevaluierung unter-
zogen. Bei positivem Ausgang geht 
das Arbeitsverhältnis in ein unbe-

fristetes über. Auf diesem Weg soll 
Jungwissenschaftlern eine gewisse 
Planbarkeit ihres Karriereweges 
ermöglicht werden. 

Kritik am Uni-KV kommt un-
ter anderem von Rudolf Grimm, 
Professor für Experimentalphysik 
an der Universität Innsbruck und 
Wissenschaftler des Jahres 2009. 
Weil für die Besetzung einer Lauf-
bahnstelle kein Berufungsverfah-
ren vorgeschrieben sei, könnten 
Personalentscheidungen je nach 
Handhabung der einzelnen Uni-
versitäten „von einer oder weni-
gen Personen“ getroffen werden. 
„Da sind dann viel zu viele Eigen-
interessen im Spiel, und es kommt 
doch wieder zur Abhängigkeit“, 
zeigt sich Grimm besorgt. Sünkel 
moniert, dass die zahlreichen neu-
en Inhalte des Kollektivvertrags, 
darunter etwa ein Sabbatical, nur 
schwer zu finanzieren seien, zumal 
der Bund nur einen Teil der Kosten 
übernimmt. „Da könnte man fast 
Grillparzer zitieren“, sagt Sünkel: 
Österreicher, die „auf halben We-
gen und zu halber Tat, mit halben 
Mitteln zauderhaft“ streben.

„Im Rahmen der Autonomie gibt es Bereiche, die mit Autonomie nichts zu tun haben.“ Rektorenkonferenzchef 
Hans Sünkel wünscht sich, dass Unis die Höhe der Studiengebühren selbst festlegen.  Foto: APA/Robert Schlager
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Special Wissenschaft und Forschung

Europa fördert Forschungsideen 
Durch den European Research Council wird innerhalb des 7. Rahmenprogramms zum ersten  
Mal die Grundlagenforschung auf Ebene der Europäischen Union gefördert. Deklariertes Ziel:  
im Wettbewerb der besten Wissenschaftler Ideen für die Zukunft zu lukrieren.

Sonja Gerstl

Das 7. Forschungsrahmenpro-
gramm (7. RP) ist das mehrjährige 
Flaggschiffprogramm der Europä-
ischen Union für gemeinsame For-
schungs- und Technologieprojekte. 
Es stellt über einen Zeitraum von 
sieben Jahren (2007 bis 2013) mehr 
als 50 Mrd. Euro zur Verfügung.

Erstmals in der Geschichte der 
Rahmenprogramme wurde im 7. RP 
auch die spezifische Programmlinie 
„Ideen“ zur Förderung der grund-
lagenorientierten Spitzenforschung 
eingerichtet. Mit einem Gesamtvo-
lumen von 7,5 Mrd. Euro können 
Forschungsprojekte zu jedem The-
ma in Hinblick auf Life Sciences, 
Physical Sciences & Engineering 
und Social Sciences & Humanities 
sowie interdisziplinäre Themen ge-
fördert werden.

Attraktive Möglichkeiten

Sabine Herlitschka, Leiterin des 
Bereichs Europäische und Interna-
tionale Programme der Österrei-
chischen Forschungsförderungs-
gesellschaft (FFG), betont: „Das 
Programm ‚Ideas‘ dient erstmals in 
den EU-Rahmenprogrammen der 

Förderung der Spitzenforschung. 
Das ist eine wichtige Maßnahme zur 
richtigen Zeit. Mit 7,5 Milliarden 
Euro steht eine beachtliche Summe 
Geld zur Verfügung, um Spitzen-
forscherinnen und -forschern, wo 
immer sie sich befinden, attraktive 
Möglichkeiten der Forschungstätig-
keit in Europa bieten zu können.“ 

Bisher wurden europaweit mehr 
als 43.000 Projektvorschläge mit 
mehr als 231.000 Beteiligungen 
aus Europa eingereicht und beur-

teilt (Stand: November 2009). Da-
von können 13.236 Projekte der 
Programmlinie „Ideen“ zugeordnet 
werden. Insgesamt wurden europa-
weit rund 6800 Projekte mit mehr 
als 45.000 Beteiligungen zur Förde-
rung ausgewählt, darunter befinden 
sich 821 Projekte aus dem Bereich 
„Ideen“. Die durchschnittliche Be-
willigungsquote liegt derzeit bei 
15,7 Prozent, die Projekte der Spit-
zenforschung unter „Ideen“ wurden 
mit einer Bewilligungsquote von 6,2 
Prozent gefördert.

Großes Potenzial

Österreich hat sich bisher hin-
sichtlich der Ausschreibungen des 
7. Rahmenprogramms sehr gut ent-
wickelt. In Summe sind heimische 
Teams 1137-mal an 813 Projekten 
(von europaweit 6800 Projekten) 
erfolgreich beteiligt, davon können 
37 österreichische Beteiligungen  
an 27 Projekten der Programmli-
nie „Ideen“ zugeordnet werden.  
Bezogen auf „Ideen“ entsprechen 
die 27 österreichischen Projekte 
einem Anteil von 3,3 Prozent in Re-
lation zu allen bisher geförderten 
„Ideen“-Projekten in Europa. Ver-
glichen mit dem österreichischen 

Beitrag von derzeit zwei Prozent 
zum 7. Rahmenprogramm sind  
österreichische „Ideen“-Projekte 
mit den erwähnten 3,3 Prozent stär-
ker vertreten.

Thematisch betrachtet finden 
sich die meisten österreichischen 
„Ideen“-Projekte von jungen For-
schern, den sogenannten „Star-
ting Grants“, im Bereich der Life 
Sciences. Bei den erfahrenen For-
schern, den sogenannten „Advan-
ced Grants“, haben österreichische 
Projekte bisher besonders gut bei 
Physical Sciences & Engineering 
abgeschnitten.

www.erc.europa.eu
www.fwf.ac.at/de/internationales/

www.ffg.at

Die Europäische Union will bis zum Jahr 2013 beachtliche 7,5 Milliarden Euro in die Grundlagenforschung 
investieren. Auch Österreichs Wissenschaftler profitieren davon. Foto: Photos.com

Ideen für Europa
Das Programm „Ideen“ ist Teil 

des 7. Rahmenprogramms der 
Europäischen Union und wird im 
Rahmen des „European Research 
Council“ (ERC beziehungswei-
se Europäischer Forschungsrat) 
abgewickelt. Die Auswahl der 
eingereichten Projekte erfolgt 
ausschließlich entsprechend de-
ren Exzellenz mithilfe von ex-
ternen Experten. Das Ziel des 
Programms ist es, kreativen und 
risikofreudigen Projekten der 
Spitzenforschung eine europäisch 
einheitliche Fördermöglichkeit 

zu bieten. Darüber hinaus soll 
mit dem Programm „Ideen“ For-
schern außerhalb Europas eine 
attraktive Möglichkeit zur eigen-
ständigen Forschungstätigkeit 
in Europa geboten werden. Das 
Programm bietet die Möglichkeit 
von „Starting Grants“ für jun-
ge Forscher und von „Advanced 
Grants“ für erfahrene Forscher. 
Abgewickelt wird das Programm 
„Ideen“ mithilfe des „Scientific 
Councils“ bestehend aus 22 Ex-
perten (Members) und der ERC 
Executive Agency.

Special Wissenschaft und  
Forschung erscheint mit  
finanzieller Unterstützung durch 
das Bundesministerium für  
Wissenschaft und Forschung. 

Teil 57

Die inhaltliche Verantwortung liegt 
bei economy.
Redaktion: Sonja Gerstl


